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„Der Gast eines Anderen werden“
(Michel de Certeau]
Spuren österlicher Lebenskultur in der
Zerbrechlichkeit der Welt

1. Einführung: Lebenskultur - 
„aus dem Evangelium“?

Elisabeth Hense macht in ihren Überle­
gungen deutlich, wie im säkularen 
Kontext der niederländischen Gesell­
schaft neue Formen von Gemeinschaft 
entstanden sind, in denen sich auf eine 
neue Weise - ausgewandert aus den 
„klassischen“ und „traditionellen“ Or­
ten der Klöster und geistlichen Gemein­
schaften - Zeichen einer „Lebenskultur 
aus dem Evangelium“ finden. Sicher 
können Sie auch weitere Initiativen aus 
Ihrer jeweiligen Umgebung benennen, 
Gruppen, in denen ein neuer „Lebens­
stil“ gepflegt wird, geprägt von einer 
„integralen Ökologie“, wie Papst Fran­
ziskus es in seiner Enzyklika „Laudato 
Si'“ nennt, von Menschen, die „die Fä­
higkeit (...) entwickeln, aus sich heraus- 

und auf den anderen zuzugehen“, die 
ihre „Selbstbezogenheit“ durchbrechen, 
in Achtsamkeit dem anderen und der 
Umwelt gegenüber leben und über ih­
ren „alternativen Lebensstil“ auch zu 
einer „Veränderung in der Gesellschaft“ 
beitragen können (LS 208).1 Eine Ausei­
nandersetzung mit den Tugenden der 
Achtsamkeit, der Genügsamkeit, eine 
neue Pflege von Beziehungen, ein be­
wusstes Wahrnehmen von Raum und 
Zeit, der verantwortliche Umgang mit 
unseren eigenen Ressourcen und denen 
der anderen, mit unserer „Mutter Erde“, 
all' das zeichnet diese neuen Bewegun­
gen aus. Es sind Formen der Verge­
meinschaftung, die gegen den „Zeit­
geist“ leben, die gegen eine immer mehr 435



sich beschleunigende und selbstmörde­
rische Gesellschaft für ein „gutes Le­
ben“ plädieren, eine „Kultivierung“ des 
Lebens in aller Vielfalt: der persönli­
chen Fähigkeiten, der sozialen Bezie­
hungsformen, eine Kultivierung der 
Ausdrucksformen kultureller und ge­
schichtlicher Identität und der Bezie­
hungen zur Natur.2 Diese neue „Lebens­
kultur“ und Suche nach einem „guten 
Leben“, nach „Glück“, wird oft - gerade 
auch aus „säkularer Perspektive“ - als 
„Spiritualität“ bezeichnet; das ist für 
viele „Sinnsucher“ und „Sinnsucherin­
nen“ heute ein Begriff, der aus dem ur­
sprünglichen religiösen und christli­
chen Kontext ausgewandert ist in 
säkulare Kontexte und immer mehr zu 
einer „Spiritualität der Immanenz“3 
wird, „der wenigstens teilweisen Fülle, 
des Friedens, der Einfachheit, der Fri­
sche, der Leichtigkeit, der Wahrheit, der 
Gelassenheit, der Gegenwart, der An­
nahme, der Freiheit“4. Der französische 
Philosoph Andre Comte-Sponville 
spricht in seinem breit rezipierten Buch 
„Atheistische Spiritualität“ von einer 
„Spiritualität ohne Gott“: „Kein Heiliger 
Geist kommt über uns, sondern der 
Geist öffnet sich (der Welt, den anderen, 
der verfügbaren Ewigkeit) und freut 
sich.“5 Spiritualität und Ethik ergänzen 
sich hier, es sind aber „immanente“ und 
„säkulare“ Formen, die sich sei es expli­
zit - wie im Fall von Comte-Sponville 
- von christlichen Traditionen absetzen 
oder implizit christliche Sinngebungen 
weiter transportieren, die aber fragil 
und flüchtig sein können, erkannt und 
unerkannt.
„Die Lebenskultur des Evangeliums ist 
auch heute kein Selbstläufer: Sie muss 
gehütet und gepflegt werden, damit sie 
nicht verkümmert“, so Elisabeth Hense. 

Ja, es gibt eine neue „Lebenskultur“, 
zum Glück, eine neue Aufmerksamkeit 
auf das Leben in aller Zerbrechlichkeit 
und Verletzlichkeit. Wie steht dies nun 
in Verbindung und Zusammenhang mit 
einer „Lebenskultur aus dem Evangeli­
um“? Christen und Christinnen, Orden 
und Kongregationen können von den 
neu entstehenden Gemeinschaftsfor­
men lernen, aber umgekehrt tun christ­
liche Gemeinschaften not, um genau 
das, was an „Lebenskultur des Evange­
liums“ in den neuen säkularen Gemein­
schaften entsteht, deuten und tradieren 
zu können. In den folgenden Überle­
gungen wird es aus einer fundamental- 
theologischen Perspektive um dieses 
wechselseitige Lernen gehen, angeleitet 
von Impulsen des französischen Philo­
sophen und Kulturwissenschaftlers Mi­
chel de Certeau, vor dreißig Jahren in 
Paris gestorben, Jesuit in der Schule 
von Henri de Lubac als junger Novize, 
dann Schüler und Kollege der großen 
Erneuerer der französischen Philoso­
phie in den 60er Jahren, im Gespräch 
mit Strukturalisten, Psychoanalytikern 
und Ethnologen und einer der großen 
avantgardistischen Denker eines neuen 
„Stils“ des Christlichen, „mitten“ in der 
Welt, „auf der Strasse“, „an den Peri­
pherien“, je neu über Grenzen hinaus, 
weil dort, jenseits der Grenze Jesus 
Christus auf uns wartet, Er, der uns im­
mer wieder neu bittet, um ein Bild von 
Papst Franziskus aufzugreifen, ihn hin­
auszulassen, der anklopft von innen an 
die Türe unserer Kirchen, Ordenshäuser, 
Wohnungen und Herzen, um ihn 
„draussen“, in der Ungesichertheit des 
Weges, dem Gewühl der Stadt zu entde­
cken und darin neu Christ und Christin 
zu werden, einen neuen „Stil“ des 
Christlichen auszuprägen.436



Weil diese Suchbewegung bedeutet, die 
Sehnsucht zu bereiten, um darin das Wort 
von Gott, vom Evangelium der Barmher­
zigkeit auf eine neue Weise hineinfallen 
lassen zu können, werden die verschiede­
nen Abschnitte des Aufsatzes jeweils mit 
einem kurzen Text aus dem Gedichtband 
„Gastling“ von Jose F. A. Oliver eingelei­
tet, einem deutschen Poeten andalusischer 
Herkunft, kein christlicher Autor, ein „Mi­
grant“, dessen Sprache mit den verschie­
denen Räumen und Zwischenräumen sei­
nes Leben spielt, einem Leben zwischen 
Heimat und Fremde, und der uns helfen 
kann, mit den Augen der vielen Fremden 
unser eigenes Leben auf neue Weise in 
Worte fassen zu können.

2. Das Verlassen „klassischer“ 
Orte und die Erschließung 
der Schwachheit des 
Glaubens

mir den regen ersehnen 
als könnte er sprechen 
Wahrheit anzählen 
kindstage entern 
mit einem niederschlag

mir den regen ersehnen 
in vergebliche Wälder 
schatten zurück 
die buchstaben fliehen

mir den regen ersehnen als könnte er 
heilen1’

a. Orte verlassen - neue Räume 
erschließen - Glauben in der Poetik 
der Alltäglichkeit

Michel de Certeau hat bereits in den 
1970er Jahren eine beeindruckende 
Analyse der zerbrechenden Strukturen 

und des anstehenden Umbaus von Kir­
che und Ordensleben gegeben, ich zitie­
re aus dem Buch „Faiblesse de croire“/ 
„GlaubensSchwachheit“7:

„Einst stellte eine Kirche einen Boden 
bereit, das heißt ein fest umrissenes 
Terrain, innerhalb dessen man die 
soziale und kulturelle Garantie hatte, 
dass man auf dem Acker der Wahr­
heit wohnte. Selbst wenn die mit ei­
nem Ort, einem Boden verbundene 
Identität in der christlichen Erfah­
rung nicht grundlegend war (die Ins­
titution ist ja nur das, was dem Glau­
ben eine soziale Objektivität verleiht), 
konnten auf diesem Terrain zahllose 
Militante Wurzeln schlagen, die dort 
die Möglichkeit und Notwendigkeit 
für ihre Aktion vorfanden. Die einen 
beackerten ihren Eigenbereich: die 
karitativen Werke, die Schule, die 
nach Sektoren oder Milieus eingeteil­
ten Vereine; andere widmeten sich 
einer sozialen Arbeit auch auf politi­
schem Felde in der Gewissheit, dass 
sie von einer ,christlichen Ethik* ge­
leitet und inspiriert und als Erwählte 
im Gehorsam einer .christlichen Mis­
sion* verbunden waren. Welchen 
Zweck sie auch immer haben mochte 
- diese draußen handelnde Militanz 
war nur die karitative Expansion der 
drinnen festgehaltenen Wahrheit.“ 
(245)

Aber das sind „kraftlos gewordene 
Strukturen“, die „ausbluten“ (246). Da­
neben entstehen - und hier setzen si­
cher auch die von Elisabeth Hense ge­
nannten Gemeinschaften an - neue, 
kleine Gruppen, „die das Zusammensein 
pflegen und an der Stelle des nicht 
mehr existierenden Körpers frohen Mu­



tes einen Diskurs entwickeln.“ (246) In 
den 70er Jahren des letzten Jahrhun­
derts waren dies auf der einen Seite die 
Bewegungen mit unterschiedlichen so­
zialen und politischen Optionen, den 
Basisgemeinden und Befreiungstheolo­
gien verbunden, aber auch immer mehr 
Gruppen, deren soziale Praktiken sich 
autonom weiter entwickelten, in denen 
zwar etwas nachlebt vom Christlichen, 
die aber gerade auch, weil sie sich in 
einer komplexen und fluiden Gesell­
schaft weiter entwickeln und hier viel­
leicht sogar „verflüssigen“, eine 
christliche Ethik nicht mehr garantieren 
- vielleicht vergleichbar mit den von 
Elisabeth Hense genannten Gemein­
schaften.8 Und doch ist hier das zu fin­
den, was in der Tradition mit dem Sak- 
rament verbunden worden ist, 
Begegnung von Gott und Mensch, Öff­
nung von Beziehungen des Heils, Of­
fenheit auf Transzendenz in der Imma­
nenz des Lebens, die sich in konkreten 
- sakramentalen - Gestalten ausdrü­
cken. Die Sakramentalität „verlagert 
sich“: „Nun nimmt das soziale und po­
litische Engagement außerhalb jeden 
Bezugs zur Kirche sakramentale Bedeu­
tung an, und Gleiches gilt für die Be­
gegnung mit einem Anderen in der 
ehelichen oder elterlichen Beziehung.“ 
(248) Nach „ästhetischen“ Formen des 
Glaubens und der Liturgie suchen diese 
Menschen; sie ist aber nicht mehr in 
ihren Alltag eingebettet, sie finden sie 
an „Anders-Orten“, gerade auch in 
Klöstern und an Wallfahrtsstätten. Sie 
„pilgern“ zu diesen „exotischen“ Litur­
gien, „kehren wieder zu ihrer Arbeit 
und zu ihrem Engagement zurück, so 
wie man vom Strand oder von der Lek­
türe eines Gedichts zurückkommt, voll­
gesogen mit einer anderen Luft, die in 

den alltäglichen Vollzügen durchaus 
ihre Wirkung haben kann, aber eben 
auf eine Weise, die jeder selbst verant­
worten muss“ (248). Auf der anderen 
Seite, so die Beobachtung von Michel 
de Certeau, gibt es neue religiöse Grup­
pen, „charismatische“ Gruppen,9 in de­
nen sich eine Alltagsspiritualität ausbil­
det, die einer Poetik des Alltäglichen 
entspringt. „Für dieses charismatische 
Gebet gibt es kein Projekt mehr, son­
dern nur noch die Spur des Ortes, der 
einst eigene Praktiken und Sprachen 
hervorbrachte; es gibt keine Causa 
mehr, sondern nur noch deren inneres 
Leitmotiv. Der gemeinschaftliche Ein­
klang spricht nur noch von dieser Ab­
wesenheit des Gegenstands, das heißt 
vom GEIST, aber so begründet sie eine 
glückliche Freiheit im Unsicheren und 
Alltäglichen, die als Sammelpunkt für 
die Gemeinschaft dienen. Diese Spiritu­
alität des .normalen Menschen' schließt 
an ein allgemeines Bewusstsein an, dass 
man die Ordnung der Dinge nicht mehr 
ändern kann, aber sie affiziert es mit 
einem unnennbaren Wert, dem GEIST, 
und mit der wundersamen Fähigkeit, 
sich im Nahezu-Nichts durchzufinden, 
in einer Alltäglichkeit ohne Legitimati­
on und Wörtern ohne Sinn.“ (248/49) 
Michel de Certeau legt besonderes Au­
genmerk auf diesen „Glauben von 
Herrn Jedermann“, einem Glauben in 
der Alltäglichkeit des Lebens. Gerade er 
ist für ihn ein Hinweis auf die ur­
sprüngliche Poetik des Glaubens. Dieser 
neuen Gestalt des Gebets, „angestachelt 
von der Öde dieser Gesellschaft“ und 
einem „Bedürfnis zu glauben“, ist jede 
„Macht“ genommen, es bricht hier et­
was durch von der Ohnmacht des Glau­
bens. „Dieses Gebet, das auf seine Art 
das Verschwinden einer Sprache des438



Glaubens und die Unmöglichkeit eines 
Ethikentwurfs bescheinigt, wird jede 
Woche zum poetischen Ort eines Bei­
sammenseins und zum innerlichen 
Wiederbeginn eines gegenseitigen 
Dienstes - eine Gnade, die Herrn Jeder­
mann angeboten ist.“ (249) Das, was in 
diesen neuen Formen deutlich wird, sei 
im Grunde die spirituelle Erfahrung al­
ler Zeiten, gelebt von Mystikern und 
spirituellen Menschen: „So gelebt, ist 
der christliche Glaube Erfahrung von 
Zerbrechlichkeit, Mittel, der Gast eines 
Anderen zu werden, der beunruhigt 
und leben macht.“ (249)

b. Gäste der Anderen sein - die 
Fragilität und Verwundbarkeit des 
Glaubens neu lernen

mir den regen ersehnen
als könnte er atmen schließlich 
meiner statt

mit seinen äugen tasten mit seiner 
stimme hören

mich selbst ersehnen'0

Die neuen alltäglichen Formen des 
Glaubens können Ordenschristen und 
Ordenschristinnen an das erinnern, was 
Fundament jedes religiösen Aufbruchs 
und jeder Entscheidung zu einem Or­
densleben - und auch geistlichen Leben 
im allgemeinen - ist: an den „gründen­
den Bruch", der nicht Sicherheit ist, 
sondern ein Weg in die Offenheit, die 
Erfahrung, „nicht ohne Ihn“ - Jesus 
von Nazareth, den Freund, den Christus 
- leben zu können, je neu an das Grab 
zu eilen, dort umzukehren, weil es leer 
ist, weil er in seinem Sterben „Platz 

gemacht“ hat für den Vater, „für die 
vielsprachige Gemeinde von Pfingsten 
und für den Plural der Heiligen Schrif­
ten“ (180), so Michel de Certeau. Der Ort 
ist Aufbruch zu einem „Anderswo“, ein 
Weg, der neue Räume erschließt im 
Sich-Binden an die anderen.
Ordensmenschen können - gerade in 
der Begegnung mit anderen und neuen 
Glaubensformen, Formen von Gemein­
schaft, wie sie an den von Elisabeth 
Hense vorgestellten Entwicklungen in 
den Niederlanden deutlich werden, ihr 
„Eigenes“ entdecken, nämlich dass 
Glauben immer „Erfahrung von Zer­
brechlichkeit“ (249) bedeutet, und sie 
können diese Zerbrechlichkeit als Chan­
ce neu entdecken lernen, um mit den 
vielen Umbrüchen, Abbrüchen und 
Aufbrüchen in der eigenen Gemein­
schaft oder der gegenwärtigen Pastoral 
der Kirche umgehen zu lernen. Ordens­
menschen können darin gleichzeitig 
den neuen säkularen Formen von Ge­
meinschaft helfen, den sich in ihnen - 
mit Michel de Certeau gesprochen - zei­
genden „Geist“ zu entdecken, der sich 
- ohne diese Deutung - schnell ver­
flüchtigt in den fluiden und komplexen 
Gesellschaften der Gegenwart. Mit den 
anderen lernen sie die Stärke ihrer 
Schwäche kennen, und die anderen 
werden bestärkt, ihre Schwäche als 
Stärke leben zu können. Der Vollzug 
des Sakraments - die Feier der Eucha­
ristie z. B. - in der Ordensgemeinschaft 
hebt die implizite „Sakramentalität“ ans 
Licht, die in den neuen Gemeinschaften 
oder anderen - im Dienst eines „guten 
Lebens“ und der Zukunft stehenden - 
Lebensformen gelebt wird und kann 
deren Lebenskultur als explizite „Le­
benskultur des Evangeliums“ sichtbar 
machen.
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Glaube, so Michel de Certeau, ist

„Erfahrung von Zerbrechlichkeit- 
Heute wird sie kollektiv, so als der 
gesamte Körper der Kirche - und nicht 
nur einige wenige, von der mysti­
schen Erfahrung Getroffene - leben 
müsste, was das Christentum von je­
her verkündigt hat: Jesus Christus ist 
tot. Dieser Tod ist nicht mehr nur das 
Thema der Botschaft von Jeus, son­
dern die Erfahrung der Boten. Die 
Kirchen, und nicht mehr nur der Je­
sus, von dem sie sprechen, scheinen 
durch das Gesetz der Geschichte zu 
diesem Tod verurteilt zu sein. Es gilt 
zu akzeptieren, dass man schwach ist, 
die lächerlichen und heuchlerischen 
Masken einer kirchlichen Macht, die 
es nicht mehr gibt, abzuwerfen und 
der Selbstzufriedenheit ebenso eine 
Absage zu erteilen wie der .Versu­
chung, Gutes zu tun'. Das Problem ist 
nicht, dass man nicht weiß, ob es 
möglich sein wird, das Unternehmen 
.Kirche' nach den für jede Restaurie­
rung und Sanierung geltenden Regeln 
wiederherzustellen. Die einzige Frage, 
die gilt, lautet: Werden sich Christen 
finden, die jene von Gebet, Unruhe 
und Verehrung erfüllten Anfänge 
noch einmal suchen wollen? Wenn es 
Menschen gibt, die noch immer in 
diese Glaubenserfahrung eintreten 
wollen, die in ihr eine Notwendigkeit 
für sich erkennen, dann wird es ihre 
Sache sein, ihre Kirche auf ihren 
Glauben einzustimmen, in ihr nicht 
mehr soziale, politische oder ethische 
Modelle zu suchen, sondern gläubige 
Erfahrung und deren gegenseitige 
Mitteilung, ohne die es keine Gemein­
schaft und damit auch keine christli­
che Itineranz mehr gäbe.“ (249)

Entscheidend ist, dass es Orte gibt, an 
denen „gläubige Erfahrung“ möglich 
wird und möglich gemacht wird, und 
wo diese anderen mitgeteilt hat. Das ist 
der Dienst des Ordenslebens; es geht 
nicht um ein „Kontrastprogramm“ zu 
anderen - säkularen - Formen von Ge­
meinschaft, wie sie im Beitrag von Eli­
sabeth Hense vorgestellt werden, son­
dern es geht darum, Orte zu bieten, an 
denen Menschen „aufbrechen“ und 
„umkehren“ können, wo sie die 
Schwachheit ihres Glaubens leben kön­
nen und so ihre Stärke genau die ist, in 
der Zerbrechlichkeit der Welt, an den 
Orten, wo Not zum Himmel schreit, 
aber auch wo Leben „kultiviert“ wird, 
wo „gutes Leben“ möglich wird, die 
Durchsichtigkeit auf den Anderen, auf 
Gott hin, aufzuzeigen. Das kann bedeu­
ten, Menschen zu stärken, die in allem 
Engagement an der Seite der Flüchtlin­
ge und von Menschen mit großen Ver­
wundungen, geflohen vor Krieg und 
Gewalt, immer wieder die scheinbare 
„Erfolglosigkeit“ ihres Tuns erfahren, 
und das kann bedeuten, genau hier den 
„Geist“ sichtbar zu machen und Men­
schen weiter gehen zu machen.

„Kein Mensch“, so Michel de Certeau,

„ist Christ ganz allein, für sich selbst, 
immer ist man es in Beziehung und 
in Verbindung mit dem Anderen, in 
der Offenheit für eine erwünschte 
und großmütig akzeptierte Differenz. 
Diese Leidenschaft für den Anderen 
ist keine Urnatur, die es wiederzufin­
den gälte, sie kommt auch nicht als 
zusätzliche Kraft oder wie ein Kleid 
zu unseren Fähigkeiten und Errun­
genschaften hinzu; sie ist eine Zer­
brechlichkeit, die uns unserer Stärke 440



entkleidet und in unsere notwendigen 
Kräfte die Schwachheit des Glaubens 
einschleust. Vielleicht wird eine Theo­
rie oder Praktik dann christlich, wenn 
mit der Kraft der Klarsicht und des 
Sachverstands, einer Tänzerin gleich, 
das Wagnis auftritt, sich der Exteriori- 
tät auszusetzen, oder die Offenheit für 
die unvermutete sich einstellende 
Fremdheit oder die Gnade, dem Ande­
ren Platz zu machen, das heißt ihm zu 
glauben.“ (249/50)

c. „Der Gast eines Anderen zu 
werden, der beunruhigt und leben 
macht“ - eine neue Gestalt der 
Mission

Die neue Gestalt der Mission, von der 
Papst Franziskus in seinen Texten und 
Ansprachen immer wieder spricht, ist 
genau dies: mit den anderen die eigene 
„Schwachheit“ des Glaubens zu entde­
cken, aber genau darin andere zu bestär­
ken und im „guten Leben“ Zeichen einer 
„Lebenskultur des Evangeliums“ zu ent­
decken, dass der „Geist“ sich nicht ver­
flüchtigt. Genau das ist dann nicht 
„Missio ad gentes“, sondern „Missio in- 
ter gentes“", mich mit den vielen ver­
binden, Weggemeinschaft leben, mit 
denen, die glauben, mit denen, die an­
ders glauben und denen, die nicht glau­
ben - im Dienst des „guten Lebens“. 
Mission ist dann eine Praxis, die „Arbeit 
an der Grenze“ (181) ist, eine „aus Über­
schreitungen und Aufbrüchen gemachte 
Praxis, die nicht auf die Sprache redu­
ziert werden kann und doch dank ihrer 
Sinn annimmt und neue Räume bietet“ 
(183). „Sie ist das Nichtgesagte, auf das 
jede kirchliche oder gesellschaftliche 
Organisation von Sinn unaufhörlich 
verweist.“ (183) Diese „Sprache“ der Mis­

sion verweist auf das gründende „Ereig­
nis“ des Glaubens, auf Jesus, der der 
„Andere“ ist: „Er ist lebendig in seine 
Kirche hinein entschwunden (.verifi­
ziert1). Er kann kein Besitz-Objekt sein. 
Seine Gegenwart hat zugelassen, was 
ihm folgt, aber sein Weggehen ist die 
Bedingung für eine plurale Objektivation 
(die Kirche), die ihm die Position des 
Subjekts insoweit überlässt, als er der 
Urheber, der .Fehlende' und zugleich 
.Zulassende1, ist.“ (186)
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„Mission“, so formuliert es Pater 
Schalück, früherer Präsident von Missio 
Aachen, „und alles, was darin zu ,tun‘ ist, 
beginnt mit Kontemplation. Orte der Er­
fahrung unseres Gottes mitten in der 
Welt von heute sind überall dort zu fin­
den, wo Menschen im .Anderen1 die 
Ehrfurcht, Würde und Liebe entdecken 
und anerkennen, mit der Jesus den Men­
schen begegnete, und wo sie gemeinsam 
erfahren und bezeugen, was Leben in 
Fülle“ ist.“12 Der indische Theologe Felix 
Wilfred spricht in diesem Zusammen­
hang von einer „reverse catholicity“, ei­
ner „umgekehrten Katholizität“, einem 
„Prozess des Universal-Werdens durch 
Empfangen und durch Lernen von An­
deren - anderen Religionen, Kulturen, 
den Armen etc. ...“13 In der Begegnung 
mit den Anderen und Fremden kann ich 441
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„die Wege des Geistes“ empfangen und 
das „Evangelium vom Leben“ und darin 
die Tiefe des eigenen Glaubens entde­
cken. Michel de Certeau nennt dies „Ar­
beit der Gastfreundschaft gegenüber 
dem Fremden“, genau das sei „die Form 
der christlichen Sprache. Sie entsteht nur 
partiell; sie bleibt relativ zu dem partiku­
lären Platz, den man ,einnimmt*. Sie ist 
niemals abgeschlossen. Sie ist verloren, 
glücklich ertrunken in der ungeheuren 
Weite der menschlichen Geschichte. Sie 
verschwindet wie Jesus in der Menge... 
Indem sie (d. h. die Christen) es ableh­
nen, sich den Platz der Wahrheit zuzu­
billigen, können sie so ihren Glauben an 
das bekennen, das wir Gott zu nennen 
wagen - den Gott, der für uns nicht zu 
trennen ist von der Erfahrung, die die 
Menschen zugleich irreduzibel und not­
wendig füreinander macht.“14

3. In den Tanzschritt der Gnade 
hineinfinden und Formen 
des Glaubens je neu 
„erzeugen“

mir den regen ersehnen 
als könnte er gefiedertes tragen 
Auf seinen rippen

Ein liebeslied tanzen
Auf fensterscheiben15

Wie kann nun genau diese „(gläubige) 
Erfahrung“ erschlossen werden? Und 
wofür stehen hier im besonderen Or­
densmenschen, indem sie im alltägli­
chen Gebet, in der gemeinschaftlichen 
Liturgie, in einer gläubigen Lebensein­
stellung auch den alltäglichen Suchbe­
wegungen von Menschen nach einem 
„guten Leben“ - alleine oder mit ande­

ren, in neuen Formen von Gemeinschaft 
- zu einer „Sichtbarkeit“ verhelfen? Mi­
chel de Certeau hat in der Aufsatzsamm­
lung „GlaubensSchwachheit“ einen fas­
zinierenden, dichten, fast poetischen 
Text über den „Menschen im Gebet“ 
veröffentlicht: „ein Baum aus Gesten“'6. 
Hier geht er dem Prozess der „Gestalt­
werdung“ von Glauben, den „Praktiken 
von Spiritualität“ in ihrer Vollzugsform 
nach, indem er die Topographie des Ge­
betes der frühen Kirche nachzeichnet. In 
subtilen Schritten weist er auf, wie über 
die Gesten und Praktiken des Beters bzw. 
der Beterin ein Raum des Gebetes eröff­
net wird, in den dann das „eingeschrie­
ben“ ist, einer „Spur“ gleich, was das 
Gebet ausmacht: vom Geist (Gottes) be­
stimmtes Leben. Was „Spiritualität“ ist, 
entfaltet sich hier aus und in den alltäg­
lichen Praktiken; es wird kein vordefi- 
nierter Begriff von „Spiritualität“ gege­
ben (und genau das verbindet mit den 
vielen neuen - beispielhaft von Elisabeth 
Hense benannten - Praktiken), sondern 
„auf dem Weg“, im Gehen, bildet sich 
eine Gestalt aus, die hinweisen kann auf 
„Mehr“, die „zeigt“ und „anzeigt“ und 
die so ein sinnliches und sinnenfälliges 
Zeichen ist für Gottes „Präsenz“. Michel 
de Certeau spricht von einer „mystischen 
Geographie“ (33), einer „Landkarte“ des 
Gebets, die über den Aufweis der Gesten, 
Haltungen, Bewegungen und Ausrich­
tungen im Raum entsteht. Gerade in den 
westlichen Gesellschaften, in denen auf 
der einen Seite Säkularisierungsprozesse 
weiter voranschreiten, die aber doch von 
vielfältigen spirituellen Suchbewegun­
gen geprägt sind, wird es in Zukunft 
noch wichtiger werden, diese von Or­
densgemeinschaften und vielen anderen 
geistlichen Menschen geprägten und 
bewohnten Räume des Gebets in die442



„Landkarten“ menschlicher Lebenskultur 
einzuzeichnen bzw. neue Formen „mys­
tischer Geographie“ aus den „Landkar­
ten“ herauszuarbeiten, dort, wo in den 
vielen neuen modernen Lebensformen 
„gutes Leben“ und die Sorge für das ge­
meinsame Haus der Schöpfung sichtbar 
werden.
Das Gebet, so Michel de Certeau in sei­
nem Aufsatz über den Menschen als 
„Baum aus Gesten“, ist eine „Praktik“, 
durch die der „sakrale Raum“ entsteht, 
ausgestattet und „möbliert" wird und der 
Mensch zu einem „Zentrum" geführt 
wird: Es „organisiert diese Räume mit 
den Gesten, die einem Ort seine Dimen­
sionen und einem Menschen eine religi­
öse Orientierung’ geben. Es möbliert 
diesen Raum mit ausgesonderten, geseg­
neten und geheiligten Gegenständen, die 
sein Schweigen buchstabieren und zur 
Sprache seiner Intentionen werden“. (33) 
Was in der „klassischen“ Theologie der 
Spiritualität „Geist“ genannt wird, wird 
von Michel de Certeau über die Inszenie­
rung, das Abstecken und das Ausstatten 
eines Raumes, über die damit verbunde­
nen Elemente und Gesten ausgedrückt. 
Der Begegnungsraum von Gott und 
Mensch, für den das Gebet steht, ist 
„embodied“, ist an den Körper des Men­
schen gebunden. „So gesehen ist das 
Gebet paradox. Doch sein Akt enthüllt 
die Bedeutung des Paradoxons: Die Ges­
te ist Geist. Wenn das Gebet danach 
trachtet, Gott zu begegnen, findet das 
Rendezvous immer auf der Erde des 
Menschen statt, im Kreuzungspunkt sei­
nes Körpers und seiner Seele.“ (33) 
In diesem und auch anderen Texten be­
zieht sich Michel de Certeau auf Ge­
betstexte des frühen Mönchtums und die 
Orantenhaltung: „Wörtlich .verweist' er 
(d. h. der Beter, M. E.) die sinkende Sonne 

in seinen Rücken, und aufrecht stehend 
erhebt er im Kampf gegen die Nacht die 
Hände zu jenem Punkt des Horizonts, 
von dem aus das Licht, gleichsam als 
Antwort, seine geöffneten Handflächen 
erreichen wird. Zwischen Abend und 
Morgen, zwischen Oben und Unten, zwi­
schen Sterben und Geburt ist Arsenios 
nichts als eine Geste des Wartens, und 
ein vom Verlangen ermatteter Körper. Er 
ist der Mensch im Gebet, gewissermaßen 
ein Baum zwischen Himmel und Erde...“ 
(33) Dieser Mensch im Gebet ist „nichts 
als Sehnsucht“, er ist der, der in der Nacht 
auf Den wartet, ohne den sein Warten, 
seine ganze Haltung und Praktik sinn-los 
sind. Der auf den er wartet, ist Der, der 
ihn anruft, wie es in dem zitierten Pro­
phetentext Ez 2,1 heißt: „Stell dich auf 
deine Füße, Menschensohn; ich will mit 
dir reden“ (33): ...  so macht der Stylit, 
dieser wachsame Asket, seinen Körper, 
der den Schwung der Säule verlängert, 
zu dem stummen Schrei, den der hemie­
dersteigende Gott an sich zieht.“ (34) Der, 
auf den er wartet, in der Sehnsucht seiner 
ausgestreckten Glieder, ist Der, der auch 
„innen“ ist: „Nun ist Gott aber auch 
,drinnen'. Der Körper, der sich dem Him­
mel entgegenreckte, sammelt sich also zu 
seinem Zentrum... Die Grotte des Körpers 
ist dazu da, dass Gott im Verborgenen 
zur Welt kommt, das Begehren besänf­
tigt, ohne es stillzustellen, den ganzen 
Menschen ergreift, ohne ihm jemals zu 
gehören.“ (34) Die Gesten weisen dabei 
auf noch mehr hin: Gott ist nicht nur 
„darüber“ und „drinnen“, sondern auch 
„davor“: „Das Gebet ist also auch pros- 
ternatio...“ (34), Sich-Beugen und Stre­
cken zu Dem, der allem voraus ist.
In der Abtei Burg Dinklage steht in einer 
Seitenkapelle auf einem Sockel eine Fi­
gur des „auferstandenen Christus“, der
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einen Tanzschritt macht; hier wird der 
erste Moment der Bewegung im Raum, 
der Schritt des auferstehenden Christus 
hinein in das Leben Gottes, angedeutet. 
Es gibt ein Tanzprojekt des Dominikaners 
Pater Dominic White, „Cosmic Dance“17, 
das an diesen Schritt anknüpft; der sak­
rale Tanz ist ein Schreiten, Sich-Bewe- 
gen, den Raum-Austasten, das in den 
Gesten und Schritten in diesen Schritt 
des Auferstehenden und Auferstandenen 
ein-stimmt. Der Schritt, die Bewegung, 
die Geste folgen der Spur dieses tanzen­
den Christus. „Die Gnade tanzt... Tanzt 
also alle, schließt euch meinem Tanz an“ 
(34), so Michel de Certeau. Es sind aber 
nicht nur die Schritte, die den Raum er­
schließen, sondern auch die Gesten, die 
die Hände zeichnen. „Die Hände tragen 
in sich eine Erkenntnis der Alltagsdinge 
und wissen um namenlose Liebkosungen 
oder Mühen; und sie besitzen die Fähig­
keit, das zu sagen, wofür der Intellekt die 
Worte noch nicht oder nicht mehr findet. 
Sie umgreifen nur die Leere, und doch ist 
das, was sie bezeichnen, nicht eine Ab­
wesenheit, sondern ein Sehnen oder eine 
Gewissheit des Glaubens.“ (35) Der Beter 
streckt in der Nacht die Hände zu Gott 
aus und stimmt mit den Sonnenstrahlen 
am Morgen in die „Landes“ Gottes ein, 
als Dank für den Tag, ein Lob Gottes, das 
die einzige entsprechende Antwort auf 
den An-Ruf sein kann. Wenn Christen, 
insbesondere Ordenschristen und Ordens­
christinnen, diese je neuen Schritte in das 
Leben hinein sichtbar machen, die im 
gläubigen Gebet jeden Morgen, jeden Tag 
nachvollzogen werden, dann schreibt 
sich in die Räume des Lebens der Men­
schen jeden Tag etwas ein von dem Le­
bensraum Gottes, der Ermöglichungs­
grund aller Lebensräume ist. 
„Lebenskultur“, das ist die Überzeugung 

aller großen Glaubenden, ist immer eine 
verdankte, von Dem ermöglicht, der Ur­
heber des Lebens ist und der in der Auf­
erstehung Jesu Christi das ursprüngliche 
Schöpfungs-Ja bestärkt hat.
Das ist gleichzeitig der tiefste Grund der 
„Glaubensschwachheit“: Der Beter selbst, 
so Michel de Certeau, ist „ein Armer“: 
„Keine dieser Gebärden genügt... Der Be­
tende ist ein Armer. Er folgt mit seinen 
Gesten dem lebendigen Gott, der sie 
weckt. Er passt seinen Körper den Orten 
seines Verlangens an, aber er geht immer 
noch weiter...“ (36) Die Beterin ist, das ist 
eine andere Formulierung von de Cer­
teau, in der er sich auf den „cherubini­
schen Wandersmann“ von Angelus Sile- 
sius bezieht, die „verletzte Wandererin“.18 
Verwundet von der „Liebe“ Gottes, von 
der Erfahrung einer Gegenwart, die nicht 
mehr „ist“, „ohne die“ der Beter aber 
auch nicht sein kann, macht er sich auf 
den Weg, auf dem sich in seinen Spuren, 
ermöglicht durch Den, der ihn ruft, die 
„Auferstehung“ des Herrn einschreibt. 
„Der Betende erhebt sich, er bricht auf, er 
geht, er läuft zu Gott, aber er ist auch in 
Gott, er nimmt ihn in seine leeren Hände, 
empfängt ihn auf seinen geöffneten 
Handflächen, bewahrt ihn in der Zelle 
seines Körpers.“ (37) So ist das Gebet eine 
„körperliche Reise zum Jenseitigen“, 
„Vorahnung des Sinnes und reale Aner­
kennung des gegenwärtigen Gottes“ (37). 
Über die Gesten, Schritte, Haltungen - 
des einzelnen und der vielen Betenden - 
zeichnet sich in den Raum der Welt eine 
„mystische Geographie“ ein, die mit allen 
Betern und Beterinnen der Geschichte 
verbindet und die „das Leben in Form 
bringt“, es „kultiviert“, aus dem Geist des 
Evangeliums.19 Diese Reise zu tun, das 
machen Ordenschristen auf eine ganz 
besondere Weise deutlich, bedeutet je444



neu Aufbruch, und sie ist nur gemeinsam 
möglich. „Heutzutage“, so Michel de Cer­
teau, „ist das Versprechen der Gelübde' 
eine Geste des Aufbruchs; sie besteht 
darin, dass man eine Schwelle über­
schreitet und dass man diese Geste selbst 
als eine Lebensform beibehält, als das, 
was stetig erneuert werden muss: mor­
gen, übermorgen und an so vielen ande­
ren Tagen und auf so viele andere Wei­
sen. ... Doch das ist nur gemeinsam, in 
einer gemeinschaftlichen Praxis möglich. 
Der Aufbruch zieht uns fort, in den gren­
zenlosen Raum, ins Unendliche, das von 
der Erfahrung des Glaubens eröffnet 
wird; doch Realität hat er nur im Gegen­
über, im Austausch und im Teilen. Die 
anderen sind unsere wahren Reisen. Da­
her ist die Praxis der Kommunikation der 
reale Ort des Ordenslebens. ... Die religi­
öse Wahrheit lässt sich nicht kapitalisie­
ren. Man kann sie nur mit den anderen 
teilen. Sie teilt selbst aus. Daher besteht 
die gemeinschaftliche Praxis darin, dass 
man diese Wahrheit zusammen tut und 
dass man gemeinsam auf den Glaubens­
akt setzt.“ (30)

4. Aufbruch: „Gast des anderen 
werden“ und „Lebenskultur 
des Evangeliums in der 
Zerstreuung“

Diese „Karten des Glaubens“ liegen nicht 
neben den vielen Karten, in die Men­
schen ihren Lebensweg einzeichnen, 
sondern sie schreiben sich in die Räume 
der Welt ein, und sie lassen auch die Kar­
ten „guten Lebens“, wie sie in neuen sä­
kularen Gemeinschaften, wie Elisabeth 
Hense sie in ihrem Beitrag vorstellt, ge­
zeichnet werden, durchsichtig werden 
auf den „Geist“; sie graben in ihnen das 

aus, was verschüttet ist und „versinnbild­
lichen“, was auch in ihnen „Lebenskultur 
des Evangeliums“ ist: je neu aufbre­
chend, die Sehnsucht bereitend für Den, 
ohne den ich nicht sein kann, Gesten, 
Praktiken und Sprachformen für diesen 
Glauben gemeinsam erfindend und darin 
je Spuren auslegend für den anderen, 
Gast des anderen werdend im mich Bin­
den an die anderen, die meine Wegge­
nossen und Weggenossinnen sind, „com- 
paneros/as“, mit denen ich das Brot teile. 
Ordenschristen und -Christinnen sind 
im besonderen „Hüter und Hüterinnen“ 
dieser Lebenskultur des Evangeliums, 
und das ist in Zeiten der „Zerstreuung“ 
von besonderer Bedeutung, denn eine 
„Lebenskultur aus dem Evangelium“ ist, 
wie Elisabeth Hense es deutlich macht, 
„auch heute kein Selbstläufer: sie muss 
gehütet und gepflegt werden, damit sie 
nicht verkümmert“.20

Jose F. A. Oliver: 
ich sah gefaltete hände 
zum exil 
ich sah erbrochene fenster 
vor flucht 
ich sah verbrannte haut 
ins alibi

ich sah den regen 
sich trommeln 
eingeweide hin 
zur erde 
ich sah die rückkehr 
der boten 
ins eigene gehör

ich sah dies haus 
in dem freunde sitzen 
noch nicht 
um einen tisch 
werden21
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